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Donnerstag, 5. Juni 1958
(Fronleichnam)

DÉJÀ-VU.

Für einen Moment fühlte Ludwig sich um Jahre zurück-
versetzt. Damals hatte er, genau wie jetzt, in einem Büro ge-
standen, mit einem offenen Tresor in der Wand und Blut auf 
dem Boden. Aber damit hörten die Gemeinsamkeiten auch 
schon auf, denn an jenem Tag hatten sie eine schrecklich zu-
gerichtete Leiche gefunden. Hier und heute gab es nur Blut. 
Nicht annähernd so viel wie vor ein paar Jahren, aber doch 
einiges. Was fehlte, war eine Leiche.

Eine weitere, nicht unwesentliche Gemeinsamkeit gab es 
allerdings doch noch: In dem Fall vor acht Jahren hatten ein 
paar Ermittlungsfäden zu Walter Blohm geführt, seinerzeit 
ein ungekrönter Schwarzmarktkönig und Schmugglerboss, 
dem nie etwas nachzuweisen gewesen war. Heute, da Blohm 
angeblich nur noch legale Geschäfte machte, würde sein Name 
als der des Geschädigten in den Akten stehen, denn sie befan-
den sich in seinem privaten Büro, und das Blut auf dem Boden 
war vermutlich seines. Nur von ihm selbst fehlte jede Spur.

Das Leben ist keine Gerade, dachte Ludwig, es dreht sich 
im Kreis.

Müde schaute er auf die Uhr. Schon nach Mitternacht. Wie-
der so ein Tag, der einfach nicht enden wollte.

Er hörte einen Wagen vorfahren. Das musste Vranitzky 
sein. Dem hatte die Beförderung auf den Chefsessel der Mord-
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dienststelle charakterlich nicht gutgetan, er benahm sich wie 
der Gockel auf dem Hühnerhof und bestand sogar darauf, 
dass ihn die Kollegen, die ihn bisher geduzt hatten, wieder 
siezten. Angeblich nur wegen der Außenwirkung. Was dazu 
geführt hatte, dass man sich mal duzte und mal siezte. Und 
ungefähr so lief auch der Rest seiner Amtsführung. Nur auf 
eines war Verlass: Obwohl Ludwig schon fast ein Dreivier-
teljahr wieder im Dienst war, erinnerte Vranitzky ihn immer 
noch mindestens einmal die Woche daran, wie dankbar er 
ihm, Vranitzky, sein müsse, weil er sich für seine Wiederein-
stellung starkgemacht habe.

Ludwig hörte Schritte auf der Treppe, und sofort stellten 
sich die feinen Härchen in seinem Nacken auf. Dann trat 
Vranitzky durch die Tür, der durchdringende Gestank sei-
ner Pfeife eilte ihm voraus. Man nickte sich gegenseitig einen 
Gruß zu.

»Was haben wir?«
»Lässt sich so genau noch nicht sagen. Die Nachbarn haben 

ein Auto vorfahren gehört, später zwei Schüsse. Eine Kugel 
steckt dort in dem Bürosessel. Die andere …  «

»…  irgendwo in Herrn Blohm?« Vranitzky zog an der 
Pfeife.

»Anzunehmen. Wenn das dort Blohms Blut ist. Wovon 
man ausgehen muss.«

Vranitzky schaute sich im Raum um, wo die Kollegen von 
der Spurensicherung akribisch ihrem Handwerk nachgingen. 
Sie nahmen an verschiedenen Stellen Fingerabdrücke und 
Faserspuren ab, stellten Schildchen auf, fotografierten und 
dokumentierten alle Funde. Neben dem Blut fiel Vranitzky 
natürlich sofort der offene Tresor ins Auge.

»Darauf hat er es wohl abgesehen«, sagte er.
»Ich glaube, dass es mindestens zwei Täter waren«, wandte 
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Ludwig ein. »Was in dem Tresor war, wissen wir natürlich 
nicht, vielleicht ging es um Bargeld, vielleicht um mehr. Ge-
heime Papiere, zum Beispiel. Bleibt die Frage, warum sie 
Blohm verschleppt haben. Aus Gründen der Vertuschung? 
Oder haben sie hier nicht bekommen, was sie von ihm woll-
ten?«

Vranitzky schaut auf. »Denken Sie an was Bestimmtes?«
»Nein. Aber jemand wie Blohm hat sicher einige Leichen 

im Keller. Vielleicht ist er jetzt schon auf dem Weg in eine 
Folterkammer, wo er letzte Geheimnisse verraten oder auch 
nur für ein paar Missetaten büßen soll, von denen wir nicht 
mal was ahnen.«

»Ich bitte Sie, Gruber. Jetzt geht die Phantasie mit Ihnen 
durch. In einem Punkt aber stimme ich Ihnen zu.« Er machte 
es spannend, in dem er tief an seiner scheußlichen Pfeife zog, 
ehe er fortfuhr: »Wenn wir in den nächsten achtundvierzig 
Stunden kein Lebenszeichen erhalten, können wir davon aus-
gehen, dass er tot ist.«

Das sah Ludwig genauso. Eine Entführung, um Lösegeld 
zu erpressen, kam kaum in Frage, denn Blohm war schließ-
lich der Mann mit dem Geld. Wenn die Täter ihn einfach nur 
tot sehen wollten, hätten sie ihn nicht mitnehmen müssen. Ir-
gendetwas musste er ihnen noch liefern, ehe sie ihn über den 
Jordan schickten.

»Wir müssen eine Sonderkommission einrichten«, unter-
brach Vranitzky Ludwigs Überlegungen und klang dabei so 
forsch, als sei dies nicht die übliche Vorgehensweise, sondern 
eine kühne Idee. »Das Ganze ist natürlich Chefsache, aber Sie 
werden meine rechte Hand sein, Gruber. Gleich morgen früh 
gehen wir vor die Presse. Und Sie werden neben mir sitzen.« 
Damit war die Aufgabenverteilung klar. Er würde die Arbeit 
machen, Vranitzky die Lorbeeren einfahren. Und wenn sie es 
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vermasselten, stand auch schon der Sündenbock zur Schlach-
tung bereit.

»Jetzt sind Sie froh, dass ich Sie wieder in den Schoß der 
Kripo zurückgebracht hab, was?« Vranitzky lächelte selbst-
gefällig. »So ein Fall ist doch um einiges besser, als der tau-
sendsten untreuen Ehefrau nachzuschleichen, oder?«

Ludwig biss die Zähne zusammen. So lächerlich war seine 
Arbeit als Privatdetektiv auch wieder nicht gewesen. Aber 
diese Sprüche würde er sich wohl bis zu seiner Pensionierung 
anhören müssen.

Von der Treppe her wurden polternde Schritte hörbar. 
Wenig später stand einer von den Schutzpolizisten vor ihnen, 
ziemlich außer Atem und mit bleichem Gesicht. »Verzei-
hung«, keuchte er, »da ist was, das müssen Sie sehen.«

Ludwig und Vranitzky folgten ihm nach unten in einen 
kleinen Flur, der von der Eingangshalle abging. Neben einer 
Tür stand ein zweiter Schutzpolizist. Vranitzky ließ Ludwig 
den Vortritt. Bei dem Raum handelte es sich offensichtlich 
um die spartanische Unterkunft eines Angestellten. Auf dem 
Nachttisch lag griffbereit ein Revolver, im Bett, in dem die 
Decke ganz nach oben gezogen war, ein Mensch, wie man an 
den nackten Füßen erkennen konnte, die unten herausragten.

Ludwig wandte sich zu den beiden Schutzpolizisten um. 
»Sie haben nicht unter die Decke geschaut?« Beide vernein-
ten. Da sie Lederhandschuhe trugen, wies Ludwig sie an: 
»Abdecken.«

Der Mutigste trat vor und schlug die Decke zurück. Der 
Körper eines Mannes in einem Schlafanzug kam zum Vor-
schein. In Brusthöhe befand sich ein großer roter Fleck. Lud-
wig betrachtete die Stelle näher. Ein gezielter Stich mit einer 
schmalen Klinge. Wer immer das getan hatte, war kein An-
fänger.
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»Sieht nicht so aus, als wäre er noch mal aufgewacht.« Vra-
nitzky trat näher an den Nachttisch und betrachtete die Waffe 
darauf, ohne sie anzufassen. »Entsichert. Bestimmt der Leib-
wächter.«

»Da hat jemand genau gewusst, was er tut«, sagte Ludwig, 
»und das ohne Skrupel.«

Vranitzky nickte. »Der Fall ist eben noch interessanter ge-
worden.«
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Drei Monate davor …

Samstag, 15. März 1958

DER SCHNEE KAM AUS DEM NICHTS  über sie und um-
hüllte sie wie ein hellgrauer Kokon aus flirrenden Flocken. 
Als Gisela abbremste, leuchteten auch die roten Rücklichter 
des Vordermanns auf. Vor seinem geistigen Auge nahm Karl 
vorweg, wie ihr Ford Taunus sich in den Wagen vor ihnen 
schob, er konnte sogar Metall knirschen und Glas zersplit-
tern hören. Er hatte keine Angst, war völlig unbeteiligt. Das 
war so, wenn man Gevatter Tod eben erst von der Schippe 
gesprungen war. Man fühlte sich verletzlich und unverwund-
bar zugleich. So wie damals im Krieg, als einen jederzeit eine 
Kugel oder eine Granate treffen konnte. Und trotzdem war es 
anders. Damals hatte die Bedrohung einen Absender gehabt, 
und wenn es einen erwischte, war man eben nicht schnell ge-
nug oder nicht gut genug gewesen. Diesmal kam die Bedro-
hung aus dem Nichts, oder besser gesagt: Der Absender war 
er selbst, das eigene Herz, dieses untreue Stück Fleisch, das 
ihm beinahe den Dienst versagt hatte. Für diesmal aber ließ 
es ihn nicht im Stich, so wenig wie Gisela, die eine umsichtige 
Fahrerin war, so dass sie in sicherer Distanz zum Heck des 
Vordermanns blieben.

»Kaum zu glauben, dass wir Frühlingsanfang haben«, 
grummelte sie. »Sieh dir das nur an! Schneetreiben!«

Karl blieb stumm. Er hätte jetzt gern eine geraucht. Doch 
diese Zeiten waren vorbei. Zumindest wenn er seinen fünf-
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zigsten Geburtstag erleben wolle, hatte der Arzt in Bad Aib-
ling ihn ermahnt. Wollte er das, seinen fünfzigsten Geburts-
tag erleben? Offenbar, denn er hatte sich bis jetzt strikt an 
das Rauchverbot und die fettarme Diät gehalten. Karl holte 
ein Päckchen Wrigley’s Kaugummi aus der Jacketttasche, wi-
ckelte einen Streifen aus und schob ihn in den Mund.

Giselas Seitenblick bemerkte er wohl, doch er ignorierte 
ihn.

»Ist das die neue schlechte Angewohnheit?«, fragte sie, halb 
tadelnd, halb im Scherz.

»Irgendein Laster braucht der Mensch.«
»Wenigstens verpestest du nicht mehr die Luft.«
Der Schneeschauer hörte so plötzlich auf, wie er gekommen 

war, gerade noch rechtzeitig, damit Karl lesen konnte, was auf 
dem Schild am Rand der Autobahn stand: München 30 km.

München hatte sich in den Wochen, die er auf Kur gewesen 
war, wenig verändert. Nicht, dass Karl das erwartet hätte. 
Für eine Stadt, die sich anschickte, mit viel Brimborium ih-
ren achthundertsten Geburtstag zu feiern, waren ein paar 
Wochen weniger als ein Fliegenschiss. Als der Wagen in der 
Nymphenburgerstraße anhielt, bekam Karl trotzdem weiche 
Knie.

»Wieder da«, sagte Gisela und stellte den Motor ab.
Karl sah sie an und legte kurz seine Hand auf die ihre. 

»Danke fürs Abholen. Ich hätte auch den Zug nehmen kön-
nen.«

»Schmarrn!«
Sie stiegen aus, und sofort griff die Kälte sie an. Gisela 

sperrte eilig den Kofferraum auf. Er wollte den Koffer neh-
men, doch sie wehrte ihn ab. Da er ihr zu schwer war, klingelte 
sie beim Hausmeister und bat ihn, das Gepäck nach oben zu 
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tragen. Der Hausmeister zeigte sich hocherfreut, Karl wohl-
auf zu sehen, gut erholt, geradezu wie neugeboren.

»Neugeboren bin ich nicht«, widersprach Karl und ließ es 
wie einen Scherz klingen, »nur fast gestorben.«

Der Hausmeister winkte ab. »Geh’n S’ zu!«
Langsamer als eigentlich nötig stiegen sie die Treppe hin-

auf. »Frisch gebohnert«, sagte der Hausmeister, »nur zu Ihren 
Ehren. Aber Obacht! Ist glatt.«

Karl wusste natürlich, dass die Treppe jeden Mittwoch 
frisch gebohnert wurde, und gerade heute hätte er gern dar-
auf verzichtet, denn der intensive Geruch des Bohnerwachses 
raubte ihm den Atem.

»Das neue Jahr hat für Sie nicht gut angefangen«, keuchte 
der Hausmeister auf halber Strecke, »aber vielleicht haben Sie 
das Schlimmste jetzt hinter sich, und von nun an wird es jeden 
Tag ein bisserl besser. – Was haben Sie denn da drin in dem 
Koffer? Ziegelsteine?«

»Bücher, hauptsächlich.«
»Ach so. Freilich.«
Oben angekommen, schloss Gisela die Tür auf. Der Haus-

meister stellte den Koffer im Flur ab, sie gab ihm ein paar 
Groschen fürs Tragen; er wünschte noch einmal weiterhin 
gute Genesung und zog sich zurück. Karl war die ganze Fahrt 
über gespannt gewesen, mit welchen Gefühlen er hier stehen 
würde, und nun bestätigten sich all seine Erwartungen. Es 
war ein gutes Gefühl, aber auch ein falsches. Er gehörte nicht 
hierher. Nicht mehr. Oder vielleicht noch nie.

Gisela trat dicht an ihn heran, sah ihm in die Augen, küsste 
ihn. »Ich hab solche Sehnsucht nach dir gehabt«, flüsterte sie 
und schob ihre Hand über seinen Hintern. Er war kaum im-
stande, die Küsse zu erwidern, von mehr gar nicht zu reden.

»Wir sollten es langsam angehen.«
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»Freilich. Nicht, dass ich unersättliches Luder dich am 
Ende noch umbringe.«

Verlegen wandte er den Blick ab. Er musste ihr sagen, dass 
ihre Gemeinsamkeiten aufgebraucht waren; dass es zu Ende 
ging. Sollte er es sofort tun? So wie man ein Pflaster am besten 
schnell abzog? Nein, dachte er, ein wenig Zeit musste er ihr 
und auch sich selbst schon noch geben, schließlich hatten sie 
fast fünf Jahre miteinander geteilt, und was ihn betraf, waren 
es beileibe nicht die schlechtesten fünf Jahre seines Lebens ge-
wesen.

Ehe das Unvermögen, in die alte, alltägliche Nähe zu-
rückzufinden, peinlich wurde, löste Gisela sich von ihm und 
wandte sich ab in Richtung Küche. »Ich mach uns Kaffee«, 
sagte sie, »setz dich schon mal ins Wohnzimmer. Ach, nein«, 
fiel ihr dann ein, »Kaffee darfst du ja keinen mehr trinken. 
Willst du Tee?«

»Irgendwas«, antwortete er nur, ging aber nicht ins Wohn-
zimmer, sondern in sein Arbeitszimmer.

Die Luft roch abgestanden. Gisela hatte vor seiner Abfahrt 
in die Kur den Schlüssel verlangt, damit sie ab und zu die 
Fenster öffnen und Staub wischen könne, aber er hatte ihn ihr 
verweigert, denn auch wenn es ihre Wohnung war, war das 
hier allein sein Reich. Jedes Ding lag noch genau an dem Platz, 
an den er es gelegt hatte. Der angefangene Drehbuch-Entwurf, 
die Schreibmaschine, der Korb mit der Post. Viele lose Zettel, 
auf die er Einfälle gekritzelt hatte. Sein Terminkalender, die 
zweite Januarwoche war noch aufgeschlagen. Am elften der 
Eintrag in Großbuchstaben: Gloria-Filmball.

Er öffnete das Fenster und blieb in der hereindrängen- 
den Kälte stehen. Einzelne Schneeflocken irrten durch die 
Luft, im vergeblichen Versuch, sich der Schwerkraft zu ent-
ziehen.
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An den Filmball erinnerte er sich gut. Den ganzen Abend 
über hatte er versucht, Romy Schneider abzupassen, um sie 
direkt auf die Rolle anzusprechen, die er ihr anbieten wollte: 
die Hauptrolle in dem Film Trümmermädchen. Noch nie war 
er einer Verfilmung seines Romans so nahe gewesen wie 
damals, und wenn ihm so ein Star auch nur vage zugesagt 
hätte, hätte das ihm und der Capitol Film, die den Streifen 
produzierte, weitere Türen zu einer gesicherten Finanzierung 
geöffnet. Dass Romy weg von ihrem Sissi-Image wollte, hin 
zu ernsten Gegenwartsstoffen, hatte sich herumgesprochen, 
das war das Pfund, mit dem er wuchern musste. Und dann 
hatte er sie wirklich erwischt, für einen Tanz, und er hatte 
all seinen Charme aufgeboten, obwohl er gleich gespürt hatte, 
dass Romy es nicht war: seine geliebte Magda, um die es im 
Roman und im Drehbuch ging, obwohl sie dort natürlich an-
ders hieß. Romy war zu sehr das süße Mädel, ganz anders als 
Magda. Keine Schauspielerin, keine andere Frau würde ihr 
je gerecht werden. Doch egal, er wollte ohnehin nur Romys 
berühmten Namen auf der Liste. Sie allerdings verwies ihn an 
ihren Daddy: den Stiefpapa, der ihre Geschäfte regelte. Dieses 
Gespräch hätte er sich freilich sparen können. Daddy redete 
nur über Angebote aus Frankreich und Italien, ließ ihn, den 
unbedeutenden deutschen Autor, überdeutlich spüren, dass 
sein kleines Projekt längst unter Romys und damit auch unter 
seiner Würde war; und zum Schluss merkte er noch an, dass 
es auch Anfragen aus Hollywood für Romy gebe. Demnächst 
breche man zu einer Werbetour nach Amerika auf, um sein 
Goldstück drüben in den Staaten bekannt zu machen, vor al-
lem New York sei dabei wichtig, weil dort die großen Fern-
sehsender ihre Studios hätten. New York … die Stadt, in der 
auch Magda mutmaßlich lebte. Das war der Moment gewe-
sen, in dem Karl zum ersten Mal diesen stechenden Schmerz 
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in der Brust gespürt hatte, einen Vorboten des Infarkts, wie er 
inzwischen wusste, den er damals aber nicht ernst genommen 
hatte. Und nun war alles anders, das Filmprojekt, überhaupt 
die Arbeit, ja, sein ganzes Leben, wie er es bis dahin geführt 
hatte, waren weit weg.

»Hier bist du.«
Karl drehte sich um. Gisela stand mit einer dampfenden 

Tasse in der Tür. Pfefferminztee, wie er im nächsten Moment 
roch. Er schloss das Fenster, nahm ihr die Tasse aus der Hand, 
stellte sie auf dem Schreibtisch ab und setzte sich.

»Kannst du mich noch kurz allein lassen?«, fragte er über-
freundlich, weil ihm klar war, dass er sie damit vor den Kopf 
stieß – erneut, nachdem er schon die ganze Fahrt über wenig 
mit ihr geredet hatte. Sie sah ihn irritiert an, wahrscheinlich 
hatte sie erwartet, dass ihm nichts lieber war, als endlich wie-
der mit ihr auf dem Sofa zu sitzen oder gar im Bett zu liegen, 
und nun das. »Ich komm gleich«, fügte er rasch hinzu, »muss 
nur noch ein paar Sachen raussuchen, die schon zu lange lie-
gen geblieben sind.«

Sie nickte nur und ging.
Erleichtert atmete er auf. Nein, lange würde er es hier nicht 

mehr aushalten. Ein paar Tage noch, mehr nicht. Es war nicht 
Giselas Schuld. Niemand hatte Schuld. Sie gehörten nur ein-
fach nicht zusammen. Gisela hatte etwas Besseres verdient. 
Einen Mann, dem es wirklich um sie ging und für den sie 
mehr war als nur die Notlösung. Doch wie sollte er ihr das 
sagen? Es würde alles nach wohlfeilen Ausreden klingen, und 
vielleicht war es das ja auch. Zum Glück musste man sich ih-
retwegen keine größeren Sorgen machen. Sie war stark. Sie 
würde ihm vielleicht ein wenig Geschirr an den Kopf werfen, 
was er auch verdiente, aber sie würde darüber hinwegkom-
men. Außerdem hatte sie ja ihren Sprössling Benno, der zwar 
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nach dem Abschluss der Mittelschule im Sommer seit Herbst 
beim Onkel in der Oberpfalz eine kaufmännische Lehre 
machte, aber er kam ja wieder zurück.

Und wie sollte es für ihn weitergehen? In den Tagen und 
Wochen im Krankenhaus und auf Kur hatte er mehr Zeit als 
nötig gehabt, um alles wieder und wieder durchzudenken. 
Der Herzinfarkt war ein Schuss vor den Bug gewesen und 
die Botschaft dahinter eindeutig: Du musst Magda wiederse-
hen, musst sie zurückgewinnen und mit ihr eins werden. Alles 
andere war unwichtig. Freilich, wie sollte er das anstellen, da 
ihr Gatte sie nach Amerika geschickt hatte und sie dort wie 
eine Gefangene hielt, während er selbst in München weiter 
seinen Geschäften nachging? Ob sie noch in New York weilte 
oder längst irgendwo anders auf dem Kontinent, das war 
ebenso ungewiss wie die Antwort auf die Frage, ob sie über-
haupt noch lebte. Wie konnte man ein Scheusal vom Schlag 
eines Walter Blohm dazu bringen preiszugeben, was er auf 
keinen Fall preisgeben wollte? Solche Männer wichen, wenn 
überhaupt, nur der Gewalt. Also würde er mit vorgehalte-
ner Waffe mit ihm sprechen. Dafür musste man aber erst an 
Blohm herankommen. Und davor an eine Waffe.

»Sie sollten für eine lange Zeit jede Aufregung meiden«, hatte 
der Arzt beim Entlassungsgespräch in Bad Aibling gemahnt. 
»Am besten für immer.« Das hatte Karl ihm nicht verspre-
chen können. »Erst wenn ich tot bin«, hatte er erwidert. 
Daran musste Karl jetzt denken, als er in den Wagen stieg. 
Was er vorhatte, würde seinen Blutdruck garantiert in die 
Höhe treiben, und wenn sein Herz dabei explodierte, dann 
war es halt so.

Er ließ den Motor auf den ersten Metern aggressiv hochdre-
hen, ehe er in den nächsten Gang schaltete. Danach kramte er 
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im Handschuhfach nach einem Eukalyptosbonbon, fand auch 
eines, und bis er in Obermenzing ankam, hatte er es fertig ge-
lutscht. Die scharfe Mentholfrische in seinem Mund hielt noch 
an, als er auf das Gartentor zu einem Grundstück zuging, auf 
dem unter einer Gruppe hoher Tannen ein Einfamilienhaus 
herüberlächelte. Familie Veit Wieners stand auf dem Klingel-
schild zu lesen. Karl konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht 
verkneifen. Sollte sein kleiner Bruder wirklich solide gewor-
den sein? Schwer zu glauben. Obwohl das Geschäft angeblich 
brummte. Die beiden neuen Nachtclubs, die er in den letzten 
Jahren aufgemacht hatte, schienen gut zu laufen. Das muss-
ten sie auch, damit die Rechnung aufging, denn erst einmal 
hatte er eine Menge Geld reingesteckt. Geliehenes Geld, ver-
mutlich. Das hübsche Häuschen unter den Tannen gehörte 
wohl auch eher der Sparkasse und erst in vielen Jahren, wenn 
alles gut gegangen war, dem lieben Veit. Und wenn Veit die 
Wette auf die Zukunft gewann? Alle hatten stets Veit für den 
Versager in der Familie gehalten. Den, der es nie zu etwas 
bringen würde, weder geschäftlich noch im Leben. Nun stellte 
sich vielleicht heraus, dass er, Karl, der unsolide Charakter 
war, der sein Leben auf Sand gebaut hatte und nichts zu Ende 
brachte.

Karl folgte dem gepflasterten Weg, der zwischen Beeten, 
Ziersträuchern und grünem Rasen hindurch zur Haustür 
führte. Ehe er klingeln konnte, flog die Tür schon auf, und 
Veit stand vor ihm, mit dem Ausdruck überquellenden Besit-
zerstolzes im Gesicht.

»Na, so eine Überraschung! Hast du dich verlaufen? Oder 
wieso bist du hier?«

Karl hatte nicht damit gerechnet, ihn um diese Zeit zu 
Hause anzutreffen. Deshalb war er ja genau jetzt hergefahren.

»Wollte bloß mal schauen, wie es meinem kleinen Bruder 
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in seinem neuen Heim geht«, log er. »Bin heute erst aus der 
Kur zurückgekommen.«

»Stimmt ja. Entschuldige, dass ich dich nicht besucht hab. 
Wo warst du überhaupt? Bad Griesbach?«

»Bad Aibling.«
»Richtig. Komm rein.«
Aus dem Wohnzimmer drangen Stimmen in den Flur. Ein 

Radio- oder Fernsehgerät. Veit ging voraus. »Schau, wer da 
ist«, sagte er.

Bei Karls letztem Besuch an Weihnachten war das Wohn-
zimmer noch mit dem Mobiliar der Vorbesitzer eingerichtet 
gewesen. Nun fand er es, ganz im modernen Stil, mit leicht-
füßigen Sitzmöbeln, Tischen in Nierenform, Glasvitrinen und 
Lampen mit tütenförmigen Schirmen ausgestattet. Auf dem 
Sofa saß Marianne, die Veit im Frühjahr, wie er selbst grin-
send sagte, eingefangen hatte. Im Unterschied zum letzten 
Mal waren ihre anderen Umstände mittlerweile unüberseh-
bar. Mariannes Hand kreiste die ganze Zeit langsam auf ih-
rem gewölbten Bauch, während ihr Blick am Fernsehschirm 
haftete, wo gerade eine Kindersendung lief. Sie konnte sich 
nur so lange davon lösen, wie es dauerte, »Grüß dich, Karl« zu 
sagen, danach kehrte ihr Blick sofort wie hypnotisiert zurück.

»Du schaust dir wirklich jeden Schmarrn an«, sagte Veit 
zu ihr.

»Bloß weil ich zu müde zum Aufstehen bin«, verteidigte 
sie sich.

»Soll ich ausschalten?«
»Nein, lass an!«
Veit rollte grinsend mit den Augen, doch so, dass nur Karl 

es sah.
Sollten sie ein Mädchen bekommen, hatte Veit angeboten, 

könnten sie es Gundula nennen. Oder Gerlinde. Oder beides. 
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Zu Ehren und zum Andenken an Karls verlorene Töchter. So 
hatte Veit sich ausgedrückt, beim gemeinsamen Weihnachts-
essen letztes Jahr, als er Karl mit stolzgeschwellter Brust seine 
bevorstehende Vaterschaft verkündete. Die Worte klangen 
Karl jetzt wieder in den Ohren und ließen dieselbe Bitterkeit 
wie damals in ihm hochkommen. Verloren, hatte Veit gesagt, 
um nicht tot sagen zu müssen. Karl war wie vor den Kopf 
geschlagen gewesen. Am liebsten hätte er Veit für seine Takt-
losigkeit gerüffelt, doch stattdessen hatte er nur dankend ab-
gelehnt und Mariannes Gänsebraten gelobt.

Veit lotste Karl in die Küche und nahm zwei Helle aus dem 
Kühlschrank. Er holte auch zwei Gläser aus einem der blen-
dend weißen Hängeschränke über der Anrichte, doch sie tran-
ken beide aus der Flasche. Karl fragte sich, ob die Küchenuhr 
wirklich so laut tickte oder ob ihm das nur so vorkam. Es 
machte ihn jedenfalls unruhig.

»Du hast doch noch die Waffe von unserem alten Herrn«, 
sagte er ohne Umschweife, denn er wollte so schnell wie mög-
lich wieder weg von hier. »Die alte Luger.« Zu Lebzeiten ih-
res Vaters war die Luger ein Art Familienheiligtum gewesen, 
ausgestellt in einer gläsernen Vitrine in der Stube. Angeblich 
war ihr Vater damit nicht nur beim Hitler-Putsch mitmar-
schiert, er hatte Hitler sogar das Leben gerettet, indem er auf 
einen Polizisten schoss, der Hitler aufs Korn genommen hatte. 
Wahrscheinlich stimmte das sogar. In den letzten Kriegsta-
gen hatte der alte Narr versucht, das dumme Heldenstück zu 
wiederholen, indem er sich mit dem Volkssturm gegen den 
Einmarsch der Amerikaner stemmte. Dafür hatte er dann mit 
dem Leben bezahlt.

Veit sah Karl überrascht an. »Was willst du mit dem alten 
Ding?«

»Dasselbe, was du damit machst: auf den Schrank legen.«
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»Im Ernst. Wirst du bedroht?«
»A wo! Ich will nur einfach mal in den Wald damit gehen 

und auf Blechbüchsen schießen. Nach dem Krieg wollte ich 
nie wieder eine Waffe anfassen. Aber jetzt, keine Ahnung, 
warum, ist mir einfach danach.« Veit wirkte zu Recht nicht 
überzeugt. Karl trank einen Schluck. »Keine Angst«, sagte er 
dann, »ich bring schon keinen um.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Wenn, wär’s mir auch 
wurscht, solange du dich nicht erwischen lässt. Ich hab keine 
Lust, dich jeden Sonntag in Stadelheim zu besuchen.«

»Du meinst, so wie du mich in Bad Aibling besucht hast? 
Oder davor im Krankenhaus?« Karl lächelte. »Keine Sorge«, 
beschwichtigte er dann erneut, »ich werde vielleicht jeman-
dem ein bisschen Angst machen, mehr nicht.«

»Kann mir schon denken, wem. Pass bloß auf, dass du dich 
damit nicht verhebst. Blohm ist gleich mehrere Nummern zu 
groß für dich.«

»Weiß ich doch. Ich komme eh nicht an ihn ran. Aber ich 
will wenigstens das Gefühl haben, dass ich könnte, wenn’s 
drauf ankäme.«

Veit lächelte, als wäre er der Klügere von ihnen beiden, und 
schüttelte den Kopf. »Tu, was du nicht lassen kannst. Aber 
vorher trinken wir noch aus.«

Die Bierflaschen in der Hand, standen sie sich schweigend 
gegenüber. Das Ticken der Küchenuhr wurde ohrenbetäu-
bend.

»Du denkst daran, dass nächste Woche Magdas Geburtstag 
ist, oder?«, brach Veit die Stille, so abrupt und hart wie eine 
Axt, die in einen vereisten See schlägt.

»Und wenn schon. Wir haben keinen Kontakt.«
»Wegen ihr ist es, oder? Das mit Vaters Waffe.«
Karl wich Veits Blick aus, setzte die Flasche an die Lippen 
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und leerte sie in einem Zug. Nur damit er nichts mehr sa-
gen musste. Dann stellte er die Flasche auf die Anrichte und 
wischte sich den Mund ab.

»Auf geht’s.«
Veit ging voraus ins Schlafzimmer, holte eine Blechkiste 

vom Kleiderschrank herunter und öffnete sie. Der vertraute 
Geruch von Waffenöl, Eisen und einer Spur Pulverschmauch 
stieg daraus auf. Auch ein paar Schachteln Munition lagen in 
der Kiste. Veit wickelte die Pistole aus dem Tuch, in das sie 
eingeschlagen war. Eine Luger neun Millimeter Parabellum 
aus dem Ersten Weltkrieg.

»Ob das alte Ding überhaupt noch schießt?«, fragte Karl.
»Probier’s aus.« Veit wickelte sie wieder ein, legte sie zu-

rück in die Kiste, verschloss sie und drückte sie Karl in die 
Hand. »Sie gehört dir. Besser, sie ist weg. Ein Kind und eine 
Waffe – das verträgt sich nicht.«

Karl fand Veits verantwortungsbewusstes Getue ein wenig 
übertrieben. Er nahm die Blechkiste und verließ das Haus. 
Auf dem Weg zum Auto überlegte er, wo in der Umgebung 
eine Kiesgrube oder ein Waldstück war, in dem er später, 
wenn er die Luger gereinigt und auf Vordermann gebracht 
hatte, sein Schießtraining beginnen konnte.
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Sonntag, 16. März 1958

NEW YORK CITY

FÜR EIN PAAR SEKUNDEN BLIEB MAGDAS BLICK  an der 
transparenten Spiegelung in der Kuchenvitrine hängen – lange 
genug, um sich zu fragen, ob die Frau mit der weißen Schürze 
und dem Häubchen im Haar wirklich sie war –  , dann rief sie 
der helle Klingelton, auf den sie wie ein Hündchen dressiert 
war, schon wieder an die Durchreiche aus der Küche, um eine 
fertige Bestellung abzuholen. Eine halbe Stunde hatte sie noch 
vor sich. Eigentlich war die Sonntagmorgen-Schicht ein Kin-
derspiel. Keine Hafenarbeiter, die wie die Heuschrecken von 
den Docks herüberzogen und ihr billiges Menü alle gleichzei-
tig auf dem Tisch haben wollten, weil der Hunger groß und 
die Mittagspause kurz war. Stattdessen nur ein paar Familien, 
die es sich leisteten, auswärts zu frühstücken. Und das Trink-
geld saß ihnen auch etwas lockerer in der Tasche, während die 
Arbeiter mit ihren kargen Löhnen um jeden Cent knauserten. 
Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, im Bus zu sitzen, wo 
sie auf der Fahrt nach Flatbush in ihrem zerfledderten Paper-
back lesen oder einfach nur aus dem Fenster starren konnte.

Wie aus dem Nichts stand plötzlich Simon vor ihr. Sie hatte 
gar nicht gehört, dass jemand hereingekommen war. »Happy 
birthday«, sagte er, während sie vier Teller mit einer Sicher-
heit an ihm vorbeibalancierte, als wären sie an ihren Händen 
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festgeklebt. »Hast du an deinem Geburtstag wirklich nichts 
Besseres zu tun?«

»Eigentlich nicht.«
Sie verteilte die Teller, holte die Kaffeekanne von der 

Warmhalteplatte, schenkte einem Gast nach und stellte die 
Kanne zurück an ihren Platz. Als Simon immer noch an der 
gleichen Stelle verharrte, fragte sie: »Willst du etwas essen? 
Oder bist du nur zum Gratulieren gekommen?«

»Weder noch. Da ist jemand, der dich sehen will.«
Karl, dachte Magda sofort. Im nächsten Moment wunderte 

sie sich, dass das nach zweieinhalb Jahren Trennung immer 
noch ihr erster Gedanke war, vor allem, da die Chance, dass 
Karl sie hier fand, gleich null war. »Wer denn?«, fragte sie.

»Wirst du schon sehen. Hey, Jimmy«, rief er über den Tre-
sen hinweg, wo Magdas Boss saß und Kreuzworträtsel löste, 
»Maggie macht für heute Schluss.«

»Und wer soll dann …«, brauste Jimmy auf.
»Hey, sie hat heute Geburtstag. Ihren dreißigsten.«
»Und was geht das mich an?« Jimmy kam Simons Gegen-

rede zuvor, indem er abwinkte. »Ach, meinetwegen, verpisst 
euch! Und Maggie, hey, alles Gute zum Geburtstag.«

Sie bedankte sich, doch Jimmy hatte sich schon wieder sei-
nem Kreuzworträtsel zugewandt.

Simon zwinkerte ihr zu. Es gefiel ihm, dass er hier den 
Oberboss spielen konnte, auch wenn die Macht, die ihm das 
erlaubte, nur geliehen war von den Männern, für die er arbei-
tete. Den wahren Herren. Magda wollte gar nicht wissen, was 
das für Leute waren und was er für sie tat. Ihr reichte es zu 
sehen, wie ihn das bisschen Macht, das von dort zu ihm durch-
sickerte, verändert hatte. Sie verschwand hinter der Tür, auf 
der in Großbuchstaben STAFF ONLY stand, warf Schürze 
und Häubchen in den Korb für die Wäscherei, schlüpfte in 
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ihren Mantel und nahm die Handtasche. Wer wohl dieser Je-
mand war, der sie sehen wollte? Hoffentlich ein Mann von 
einer Zeitung oder einem Magazin, der sich für ihre Fotos 
interessierte. Simon hatte versprochen, so jemanden für sie 
aufzutreiben. Sie kontrollierte in ihrem Schminkspiegel ihre 
Frisur und frischte den Lippenstift auf.

Als sie zurück in den Gastraum kam, lehnte Simon am Tre-
sen und plauderte mit Jimmy über irgendein Sportereignis. 
Auch wenn Jimmy jetzt so tat, als seien sie beide nur zwei 
Kerle, die sich über Männerkram unterhielten, und als sei 
Simons bestimmendes Auftreten vorhin vergessen, würde er 
sie bei ihrer nächsten Schicht die Demütigung büßen lassen.

Simon hielt Magda die Glastür auf, und sie trat mit einem 
großen Schritt in diesen grauen, aber milden Tag, der zufällig 
ihr dreißigster Geburtstag war, tauchte ein ins Rauschen der 
Stadtautobahn über ihren Köpfen, das einem nur auffiel, wenn 
es, so wie jetzt, durch einen Moment der Stille unterbrochen 
wurde. Erst hier draußen nahm Simon sie in den Arm, küsste 
sie auf die Wange und sagte noch einmal: »Happy birthday, 
honey. Ich wünsche dir alles Glück der Welt. Niemand hat es 
so sehr verdient wie du.«

Magda lächelte und löste sich rasch aus der Umarmung. 
Egal, wie sehr Simon sich verändert hatte, eines hatte sich 
nicht geändert: seine mehr oder weniger heimliche Liebe zu 
ihr. Doch nicht nur deshalb vermied sie alles, was ihm falsche 
Hoffnungen machen könnte. Auch wenn er wohl kaum eine 
andere Wahl hatte, konnte sie nicht darüber hinwegsehen, 
dass er Blohms Mann war und damit der Wärter des Gefäng-
nisses, zu dem Blohm ihr Leben gemacht hatte. Dass ausge-
rechnet er ihr nun alles Glück der Welt wünschte, klang wie 
Hohn in ihren Ohren, selbst wenn es ehrlich gemeint war.

Simon ging voraus, auf eine dunkle Limousine zu, die ein 
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paar Meter entfernt parkte, und öffnete ihr den Schlag. Von 
der Person im Innern konnte sie nur die Hand sehen, die die 
aufgeschlagene Wochenendausgabe der New York Times hielt. 
Magda zögerte, denn sie ahnte, wer sich dahinter verbarg.

»Steig schon ein«, sagte Simon ungeduldig.
Magda folgte der Forderung, und ihre Ahnung bestätigte 

sich, als der Mann die Zeitung zusammenfaltete.
Blohm. Es war Blohm. Ihr Ehemann. Ihr Verhängnis. Eines 

Tages vielleicht ihr Untergang.
»Guten Tag, Magda«, sagte er, »und herzlichen Glück-

wunsch zum Geburtstag. Hier, für dich.« Er fasste neben sich 
und hielt ihr einen Strauß weißer Rosen hin.

Inzwischen war Simon eingestiegen. Er ließ den Motor an 
und fuhr los, ohne dass Blohm ihn anweisen musste, wohin.

Magda sah die Blumen nicht, die Blohm ihr in den Arm 
legte, sie starrte nur ihn an, während sie innerlich versteinerte. 
Fast zweieinhalb Jahre hatte sie ihn nicht gesehen, und nun 
saß er einfach so neben ihr. Doch das Déjà-vu-Erlebnis, das 
sie gerade hatte, reichte noch viel weiter zurück: bis zu ih-
rer ersten Begegnung, bei der sie ebenso ahnungslos gewesen 
war und die schon damals Simon eingefädelt hatte. Geschichte 
wiederholt sich, dachte sie, aber niemals auf dieselbe Weise.

»Du siehst gut aus«, sagte Blohm, »ein wenig mager viel-
leicht, aber es steht dir.«

»Was willst du?«, konnte sie endlich fragen.
»Nur meine geliebte Gattin besuchen. Auch wenn sie mich 

schwer gekränkt hat. Benutzt.«
Er sagte es ohne Groll in der Stimme. Sofort keimte Hoff-

nung in ihr auf. Vielleicht war er milde gestimmt, weil er end-
lich jemanden kennengelernt hatte. Wieder heiraten wollte. 
Und er brauchte dafür die Scheidung. Jede Nacht betete sie 
für eine solche Lösung zu einem Gott, an den sie nicht glaubte.
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»Wie ist es dir denn ergangen, in all der Zeit?«, fragte er 
im Plauderton.

»Das hat dir Simon doch sicher alles längst berichtet.«
Blohm lachte auf. »Glaubst du wirklich, ich habe ständig 

Rapport erhalten über dein kleines Leben hier? Glaubst du, 
es hat mich interessiert, was du jeden Tag so treibst? Ich bitte 
dich! Da gab es für mich wirklich Wichtigeres in den letzten 
beiden Jahren.«

Der gallige Ton, der unterdrückte Zorn, der sich in seiner 
Antwort zeigte, ließen ihre Hoffnung, dass sich etwas zum 
Besseren gewendet haben könnte, zerplatzen. Er würde die 
Sache niemals auf sich beruhen lassen. Selbst nach einer Schei-
dung nicht. Sie war für immer seine Gefangene. Und solange 
er offiziell der Vater ihres Kindes war, hatte er ein Druckmit-
tel, das sie gefügig machte. Ganz abgesehen von der Drohung, 
Karl etwas anzutun, sollte sie nicht stillhalten.

»Und warum bist du dann hier, wenn du dich überhaupt 
nicht für mich interessierst?«, fragte sie schroff.

»Weil ich ein wenig Zeit bis zu meinem Rückflug überbrü-
cken muss. Denkst du etwa, ich fliege deinetwegen um die 
halbe Welt?« Er lachte höhnisch. »Da ich dich jeden Monat 
mit einem gewissen Geldbetrag unterstütze, werde ich doch 
einmal nachsehen dürfen, wie sich meine Investition ent
wickelt. Ich habe nicht den Eindruck, dass sie sich lohnt.«

Magda war kurz davor, ihm seinen verdammten Strauß 
Rosen um die Ohren zu hauen. Doch sie beherrschte sich.

»Es geht mir gut«, sagte sie. »Ich arbeite, wie du gesehen 
hast. Daneben fotografiere ich.«

»Und Peterle? Wie geht es ihm?«
»Es war nicht leicht für ihn, sich hier einzugewöhnen. In-

zwischen geht es. Seit Herbst besucht er die öffentliche Schule 
in unserem Viertel.«
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Sie wünschte, es wäre wirklich so einfach gewesen, wie sie 
es darstellte. Anfangs hatte Peterle mit Staunen und Schrecken 
auf die neue Umgebung reagiert. Spätestens als er begriff, dass 
sie nicht wieder nach München zurückkehren würden, blieb 
nur noch der Schrecken übrig. Die schiere Größe der Stadt, 
ihre Unerbittlichkeit, die Andersartigkeit der Menschen und 
die fremde Sprache schüchterten ihn so sehr ein, dass er für 
fast ein ganzes Jahr verstummte und sich auch sonst wieder 
zu einem Kleinkind zurückentwickelte. Für das, was der Bub 
durch ihn leiden musste, hasste sie Blohm, während Peterle 
anfing, sie zu hassen, weil sie ihn nicht aus seinem Leid erlöste. 
Wie sollte sie ihm erklären, dass der Vater, der immer gut zu 
ihm gewesen war und der dadurch in seiner Phantasie zu 
einer Art Gott eines verlorenen Paradieses wurde, in Wahr-
heit der Teufel war, der ihn aus diesem Paradies vertrieben  
hatte?

Magda schaute aus dem Seitenfenster. Erst jetzt fiel ihr auf, 
dass Simon nicht, wie erwartet, den Weg zum Ocean Parkway 
nahm, die schnellste Verbindung nach Flatbush, sondern in 
die 5th Avenue eingebogen war. »Wo fahren wir hin?«, fragte 
sie Blohm.

»Wir machen nur einen kleinen Spaziergang«, sagte der. 
»Wir sind auch gleich da, Simon, oder?«

»In ein paar Minuten, Herr Blohm.«
Wie klein Simon plötzlich ist, dachte Magda. Eben noch hat 

er sich vor Jimmy als großer Herr aufgespielt, aber in Wirk-
lichkeit ist er doch nur ein Chauffeur und Handlanger.

Ob es etwas zu bedeuten hatte, dass Blohm mit ihr durch 
einen Friedhof spazieren wollte? Wobei der Green-Wood 
Cemetery kein Friedhof war, wie man sie aus Europa kannte. 
Magda kam nach manch einer anstrengenden Arbeitsschicht 
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gern hierher, um sich von dem Trubel zu erholen. Weitläufig 
auf der höchsten Erhebung Brooklyns angelegt, war er mit 
seinen grünen Hügeln und kleinen künstlichen Seen, den 
Bäumen und Sträuchern und den breiten asphaltierten Wegen 
mehr ein Park. Nichts Schauriges oder gar Bedrohliches ging 
von den alten verwitternden Grabsteinen, den kleinen und 
großen Mausoleen und Kreuzen, den Engeln, Kindern und 
sonstigen Gestalten aus Marmor oder Sandstein aus. Sie beide 
waren auch keineswegs die einzigen Besucher. Green-Wood 
galt als Sehenswürdigkeit. Eltern mit Kleinkindern und Kin-
derwagen, Sonntagsausflügler allein oder in Gruppen und so-
gar Liebespaare verloren sich auf dem weitläufigen Gelände. 
Von manchen höher gelegenen Stellen bot sich ein einmaliger 
Blick hinüber zu den Wolkenkratzern an der Südspitze Man-
hattans.

Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinanderher 
spaziert waren, sagte Blohm: »Es gibt etwas über Karl, das 
ich dir erzählen muss.«

Ein Zucken ging durch sie hindurch. »So? Was denn?« Sie 
versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen.

»Er hatte einen Herzanfall. Einen Infarkt.«
Erschreckt blieb sie stehen, packte Blohm am Arm.
»Ist er …  ?«
»Tot? Nein. Er hat den Kopf noch einmal aus der Schlinge 

gezogen. Aber er bleibt auf der Liste. Dem ersten Infarkt folgt 
oft ein zweiter.«

Magda stieß Blohms Arm, den sie immer noch festhielt, 
mit Nachdruck weg und wandte sich ab. Für einen Moment 
spürte sie ihren Körper nicht mehr, war nur noch ein Ge-
danke: Karl … beinahe tot … aber er lebt … noch …

»Geht es dir gut?«, hörte sie Blohm hinter sich fragen.
Sie begriff sofort, dass er ihr das nur erzählt hatte, um sie zu 
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quälen. Er wollte sie weinen sehen. Zusammenbrechen. Oder 
hilflos toben. Doch sie würde ihm den Gefallen nicht tun. Sie 
straffte die Schultern, drängte die aufkommenden Tränen zu-
rück und drehte sich um.

Blohm trat dicht an sie heran, nahm ihr Kinn zwischen seine 
Finger, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste, als er sagte: 
»Ich weiß ja nicht, wie du inzwischen zu Karl stehst. Gefühle 
ändern sich bekanntlich. Jedenfalls hast du keinen Grund, 
dich darüber zu freuen, dass der gute alte Karl das Zeitliche 
noch nicht gesegnet hat. Solange er lebt, wirst du unter meiner 
Aufsicht bleiben. Nicht einmal zu seiner Beerdigung wirst du 
gehen. Und danach … Nun, wir werden sehen.«

Wie böse er war! Wie perfide! Er wollte sie dazu bringen, 
sich Karls Tod zu wünschen. Doch das würde nicht gesche-
hen. Sie hatte sich nur gefügt, um Karl vor Blohms Rache zu 
schützen, und sie bereute es nicht, auch wenn sie Karl und ihre 
Beziehung zu ihm heute durchaus etwas nüchterner sah. Sie 
trat einen Schritt zurück und sagte so beherrscht, wie sie es 
angesichts ihrer inneren Erregung zustande brachte: »Es freut 
mich, dass es Karl gut geht. Aber selbst wenn er nicht über-
lebt hätte, würde das für mich nichts ändern. Ich lebe gern 
hier, es macht mir auch nichts aus, mit wenig Geld auszukom-
men. Ich brauche weder dich noch Karl noch sonst irgend- 
jemanden.«

Blohm lächelte sein Schlangenlächeln. »Freut mich zu hö-
ren. Dann kann ich meine Zuwendungen endlich einstellen.«

Magda zuckte mit den Schultern. Sie hatte keine Ahnung, 
wie viel von dem Geld, das Simon für sie ausgab, aus Blohms 
Tasche kam, denn Simon mochte es abstreiten, sie war den-
noch überzeugt, dass er mit eigenem Geld einsprang, wenn es 
am Monatsende nicht reichte.

Blohm schaute auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Wir 
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sollten zurück zum Wagen gehen, sonst verpasse ich noch 
meinen Flieger.«

»Apropos Flieger«, sagte Magda. »Dann hast du keine 
Angst mehr vorm Fliegen?«

»Wo denkst du hin. Ich schwitze Blut und Wasser da oben. 
Aber es hilft nichts. Das ist die neue Zeit, das neue Tempo. 
Man muss sich überwinden und anpassen.«

Sie kehrten um. Nach einer Weile fragte Blohm: »Stimmt 
es übrigens, was Simon mir erzählt hat? Bist du wirklich zum 
Judentum konvertiert?«

Simon ließ Magda an der Ecke Ocean Avenue aussteigen. 
»Vergiss deine Blumen nicht«, sagte Blohm, als sie schon 
auf dem Bürgersteig stand, und reichte den Strauß aus dem 
Wagen. Wortlos nahm Magda ihn entgegen, schlug dann die 
Autotür zu. Die Limousine fuhr weiter Richtung Flughafen 
Idlewild. Hinter ihr, einen Steinwurf entfernt, ratterte ein 
Zug der Brighton-Line durch den offenen U-Bahn-Schacht 
und sandte dabei feine Erschütterungen durch den Unter-
grund und alle Gebäude, die darauf standen. Anfangs hatte 
Magda gedacht, sie werde sich daran gewöhnen. Doch das 
tat sie nicht. Jeder einzelne Zug, jedes Glas und jedes Messer, 
das im Teller vibrierte, zerrte an ihren Nerven, seit nunmehr 
über zwei Jahren. Am nächsten Abfallkorb blieb sie stehen, 
betrachtete den Strauß und sog den intensiven Geruch der 
Rosen ein. Eigentlich waren sie viel zu schön, um sie wegzu-
werfen. Doch sie konnte nichts, was von diesem Mann kam, 
in ihrer Nähe ertragen.

Während sie zu ihrem Apartmenthaus ging, musste sie 
wieder an Karl denken. Er bedeutete ihr immer noch viel. 
Daran würde sich auch nichts ändern. Und doch konnte sie 
sich nicht mehr vorstellen, wie ein Leben mit ihm hätte aus-
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sehen können. Es gab zu vieles, das sie Karl nicht verzeihen 
konnte. Sie zog die Glastür auf, trat in die Lobby. Am Fahr-
stuhl hing das altbekannte Schild: Out of service. Die Tür zum 
Treppenhaus stand offen. Schon auf der ersten Etage brach 
Magda der Schweiß aus, drei Stockwerke lagen noch vor ihr. 
Es war nicht die Anstrengung, denn sie war es gewöhnt, viel 
zu laufen. Doch von Karl zu hören, selbst wenn es Blohm war, 
der seinen Namen aussprach, hatte Gefühle in ihr geweckt, 
Sehnsüchte und Begierden, die sie aufwühlten. Sie wünschte, 
es wäre anders. Vielleicht würde es das eines Tages sein. Bis 
dahin aber musste sie damit leben wie mit einer unheilbaren 
Krankheit.

Das Apartment lag am Ende eines langen, schlauchartigen 
Korridors, in dem nur jede zweite Deckenlampe brannte. Sie 
kramte den Schlüssel aus der Handtasche. Unter ihr vibrierte 
der Boden. Wieder ein Zug. Ein Königreich für ein schönes 
heißes Schaumbad, dachte sie. Doch in ihrem winzigen Bade-
zimmer gab es nur eine Dusche.

Magda wunderte sich, dass sämtliche Schlösser an der Tür 
abgeschlossen waren. Wahrscheinlich war Agota mit Peterle 
drüben im Park, und die beiden hatten einen schönen Tag ge-
habt. Peterle liebte Agota über alles. Magda öffnete die Schlös-
ser und trat ein. Sie hängte den Mantel an die Garderobe in 
der kleinen Diele und ging ins Wohnzimmer.

»Überraschung!«, schallte es ihr ihr mehrstimmig entge-
gen. Ein paar Nachbarn und Freunde standen lachend vor ihr. 
Freudestrahlend löste Agota sich mit zwei gefüllten Sektglä-
sern aus der Gruppe und kam auf Magda zu. »Hast du wirk-
lich geglaubt, du kannst dich um eine Party drücken? Nicht 
mit uns, Darling! Nicht an deinem dreißigsten Geburtstag!« 
Sie gab Magda eines der beiden Gläser. »Happy birthday to 
you!«
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So sehr sich Magda über die kleine Party gefreut hatte, so froh 
war sie, als sie die letzten Gäste an der Tür verabschieden 
konnte. Nur Agota und Simon, der nach seiner Fahrt zum 
Flughafen noch dazugestoßen war, waren noch da. Agota 
spülte in der Küche Gläser und Besteck, Simon sammelte 
die Pappteller, Luftschlangen und Geschenkpapiere ein und 
stopfte sie in einen Müllsack. Magda hatte striktes Verbot, 
sich an den Aufräumarbeiten zu beteiligen. Sie saß mit einem 
Drink auf dem Sofa und sah zu, wie Peterle in der Ecke mit 
seinen Flugzeugen, Jeeps und Panzern Krieg spielte und sie 
dabei geflissentlich ignorierte. Er wird einmal gut darin sein, 
Frauen für etwas zu bestrafen, das sie nicht getan haben, 
dachte sie. Erst als Agota ins Zimmer kam, sprang er auf und 
lief zu ihr.

»Langsam musst du mal ins Bett, kleiner Kamerad«, sagte 
Agota. »Soll die Mama …  ?«

»Nein, du!«, rief Peterle.
Agota schaute Magda fragend an, die nickte nur.
»Aber erst Zähneputzen.«
Die beiden verschwanden ins Bad.
Simon setzte sich zu Magda und zündete zwei Zigaretten 

an. »Alles okay?«, fragte er, als er ihr eine davon reichte.
»Ein bisschen müde.« Sie stellte ihr Glas ab und zog an der 

Zigarette. »Wie kommt Blohm eigentlich auf die Idee, ich sei 
zum Judentum konvertiert?«, fragte sie dann. »Stammt das 
von dir?«

»Hat er das gesagt?« Simon schaute sie überrascht an. »Da 
hat er mich wohl falsch verstanden. Aber du hast dich hier 
überall als Jüdin ausgegeben, also …  «

»Also was? Und was heißt überhaupt ausgegeben …  «
Hier im Haus lebten viele Juden, und nach ihrem Einzug 

hatten die Nachbarn sie natürlich gefragt, wer sie sei und 
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woher sie komme. Dass sie eine Deutsche sei, wollte sie auf 
keinen Fall an die große Glocke hängen. Natürlich hätte sie 
sagen können, sie stamme aus Österreich oder der Schweiz, 
doch was, wenn hier wirklich jemand von dort lebte und sich 
nach Einzelheiten erkundigte? Sie hatte keine große Ahnung 
von diesen Ländern. Oder wenn jemand ihren Reisepass sah. 
Daher hatte sie, ohne weiter zu überlegen, gesagt, sie sei eine 
katholisch getaufte Jüdin aus München. Sie hatte in dem Mo-
ment nicht bedacht, dass alle Welt nun wissen wollte, wie sie 
die Verfolgung überlebt hatte. Ob sie auch in einem der Lager 
gewesen sei. Nein, log sie, sie sei bei Bekannten auf dem Land 
untergeschlüpft. Simon nahm es ihr insgeheim übel, dass sie 
als Deutsche hier das Nazi-Opfer spielte. Er bezweifelte auch, 
dass ihr das einfach so rausgerutscht war. Und vielleicht hatte 
er sogar recht.

Schweigend rauchten sie, bis Simon schließlich sagte: »Er 
ist ganz überraschend gekommen. Noch heute Morgen wusste 
ich nichts davon.«

»Blohm?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay.«
Wieder wartete er ein paar Sekunden, ehe er fortfuhr: 

»Wenn es Blohm nicht mehr gäbe und diese gesamte Situa-
tion … was würdest du tun? Wieder nach München zurück-
gehen?«

Magda überlegte. München – das war Karl. Wollte sie wirk-
lich zu ihm zurück? »Wenn es nur um mich ginge, würde ich 
bleiben und hier mein Glück versuchen. Aber Peterle … es 
bricht mir das Herz, ihn leiden zu sehen … und nichts dage-
gen tun zu können …  «

Sie wünschte, sie hätte jetzt Tränen gehabt. Doch sie hatte 
keine. Und das verschlimmerte alles. Etwas in der Verbin-
dung zwischen Peterle und ihr war gebrochen, vielleicht weil 
er unglücklich war und sie ihm nicht helfen konnte. Doch 
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statt seine Distanziertheit mit Zuwendung zu beantworten 
und so sein Vertrauen zurückzugewinnen, verhärtete auch 
sie sich. Vielleicht hatte sie sich etwas vorgemacht. Peter war 
nun mal das Ergebnis einer Gewalttat, und diese Tatsache ließ 
sich nicht auf Dauer verleugnen. Wut und die Verachtung für 
denjenigen, der sie missbraucht hatte, waren noch in ihr. Sie 
hatte gedacht, sie könne diese Gefühle in Liebe zu dem Kind 
verwandeln, das ja nicht für die schrecklichen Umstände sei-
ner Zeugung verantwortlich war. Sie hatte dieses Kind ge-
wollt, ja, aber nicht so, wie andere werdende Mütter ihr Kind 
wollten, sondern aus Trotz gegenüber ihrem Vergewaltiger 
und der ganzen Welt. Und nun? Was war daraus geworden?

»Blohm wird nicht zulassen, dass du auch nur den kleinsten 
deiner Träume verwirklichst«, sagte Simon. »Er wird immer 
da sein, um das zu zerstören, was du dir aufbaust.«

»Weil du es ihm erzählst.«
»Was denkst du?«, fuhr Simon auf. »Dass ich das gern tue? 

Ich bin sein Gefangener, genau wie du. Wir kommen aus der 
Sache nur gemeinsam heraus.«

Magda horchte auf. Sah ihn an. Was meinte er damit? 
Glaubte er, dass es einen Ausweg gab?

Ehe sie fragen konnte, kam Agota herein. »Er ist sofort 
eingeschlafen«, sagte sie und setzte sich zwischen Magda und 
Simon. »Und was heckt ihr beiden Hübschen aus?«

»Wir schmieden einen finsteren Plan, wie wir den alten 
Blohm um die Ecke bringen«, sagte Simon in scherzhaftem 
Ton.

»Fein!«, rief Agota begeistert. »Darf ich mitmachen?«


